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neudeFInItIonen der wehrKraFt IM KolonIalen 
Kontext zwIschen 1884 und 1914
Heinrich Hartmann
Ce texte analyse les concepts de l’aptitude au service militaire sous les tropiques et 
s’inscrit ainsi dans une réflexion plus large, qui est celle de l’aptitude comme un 
concept crucial pour comprendre les discussions démographique vers 1900 dans 
un contexte colonial par une démarche de définition et de normalisation statistique 
du soldat »bon pour le service«.
Avec la colonisation massive de l’Afrique tropicale à partir des années 1880, 
les armées européennes se voyaient plus que jamais confrontées aux questions 
d’une morbidité élevée et d’une surmortalité des soldats. Ceci se reflétait par une 
multitude de discours pathologisant les colonies sous les tropiques. Ce débat était 
à plusieurs niveaux lié à d’autres discours scientifiques, comme l’appréciation 
d’une force militaire »indigène«. En plus, ces discours reprenaient des éléments 
d’un débat dans le domaine démographique sur la construction de la statistique 
militaire, débat qui était vif surtout en France et en Allemagne. Mais, malgré tous 
ces efforts pour définir des catégories, les médecins et les militaires échouaient à 
trouver une définition biologique ou anthropologique de l’aptitude au service dans 
les pays tropicaux. En résulte que la définition d’un catalogue de critères devenai-
ent de plus en plus impossible et que les facteurs accidentels, tels que l’équipement, 
la médication etc. regagnent le dessus dans la discussion et font du corps du soldat 
en service dans les colonies un objet surdéterminé par les discours médicaux, an-
thropologiques, ethnologiques et statistiques.
Der Text betrachtet die Fragen der Tropentauglichkeit europäischer Soldaten in 
einer weiten wissenshistorischen Perspektive, in der der Begriff der »Tauglichkeit« 
als entscheidendes Element zum Verständnis der demografischen Debatten um 
1900 in kolonialer Perspektive betrachtet wird. Gerade durch statistische Untersu-
chungen wurde dabei an Gesetzmäßgikeiten und Definitionen des »wehrfähigen« 
Soldaten gearbeitet. Mit der massiven Kolonisierung des tropischen Afrikas seit 
den 1880er Jahren sahen sich die europäischen Armeen mehr denn je dem Problem 
von erhöhter Morbidität und Sterblichkeit bei ihren Einsätzen in den Kolonien kon-
frontiert. Dies fand seinen Widerhall in einer Vielzahl wissenschaftlicher Diskurse, 
die die tropischen Regionen als pathologisches Krisengebiet thematisierten. 
Gleichzeitig gaben sie Anlaß für die Suche nach klaren Kriterien einer spezifischen 
Tauglichkeit für den Militärdienst in den tropischen Kolonien. Diese Diskussionen 
waren auf verschiedene Art und Weise mit anderen wissenschaftlichen Debatten 
verbunden, wie etwa der Suche nach einer spezifischen »indigenen  Wehrkraft« in 
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den Kolonien. Darüber hinaus griffen diese Diskurse auf Elemente einer demogra-
fischen Debatte über die Konstruktion und Verwendung von Militärstatistiken auf, 
die in Deutschland und Frankreich geführt wurde. Doch ungeachtet all dieser wis-
senschaftlichen Versuche, klare Kategorien für die »Tropentauglichkeit« zu finden, 
scheiterten Militärs und Mediziner an der Definition eindeutiger biologischer und 
anthropologischer Kriterien. Hieraus ergab sich, daß die Untersuchungen an Hand 
eines klaren medizinischen Katalogs immer unmöglicher wurde und dafür akziden-
telle Faktoren, wie die Ausrüstung oder die richtige Medikation eine immer grö-
ßere Rolle spielten und damit aus dem Körper des Soldaten in den tropischen Ge-
bieten ein wissenschaftliches Objekt machte, welches von medizinischen, anthropo-
logischen, ethnologischen und statistischen Diskursen überdeterminiert wurde. 
In vielen ländern europas kristallisierten sich am ende des 19. jahrhunderts diffe-
renzierte demographische diskurse und komplexe praktiken bevölkerungspoli-
tischer handlungsansätze heraus. die Kolonien und ihre bevölkerungen waren nur 
indirekt teil dieser demographischen selbstbeschreibung europas. In ihnen lebte 
vielmehr ein merkantilistischer bevölkerungsbegriff weiter, der eine große bevöl-
kerung als grund und ausdruck wirtschaftlicher stärke sowie politischer und mili-
tärischer Macht verstand. 
durch die koloniale expansionspolitik gewann allerdings ein anderes problem 
der europäer zunehmend an bedeutung: die europäischen siedler, und noch mehr 
die europäischen soldaten litten unter den veränderten lebens- und einsatzumstän-
den. die militärische stärke der europäischen truppen definierte sich nicht mehr 
ausschließlich durch die größe der entsendeten heereskorps, sondern auch durch 
deren anpassungsfähigkeit an die unterschiedlichen geographischen, klimatischen 
und sanitären umgebungen ihres einsatzes. die bisherigen militärischen tauglich-
keitskriterien, die ihrerseits in europa von einer vielzahl demographischer dis-
kurse abhängig waren, wurden vor dem hintergrund kolonialer erfahrungen somit 
in Frage gestellt. Koloniale Kontexte führten hier zu einer rekonfiguration wissen-
schaftlicher untersuchungskriterien und damit zusammenhängender sozialer prak-
tiken. 
die Kolonien sind in letzter zeit verstärkt als laboratorium europäischer 
Mächte in den blick genommen worden. dirk van laak hat etwa auf die bedeutung 
der Kolonialgebiete als handlungsraum für europäische wissenschaftler und Inge-
nieure hingewiesen und somit die kolonialen Kontexte in ihrer bedeutung für wis-
senschaftliche communities und individuelle Karrieren unterstrichen1. doch kam 
den Kolonien nicht nur die rolle eines ›Machbarkeitsraumes‹ zu. Für viele wissen-
schaftliche Kontroversen in den europäischen nationen bildeten sie vielmehr eine 
art ›resonanzraum‹, in dem sich wissenschaftliche diskussionen spiegelten und 
ihre gesellschaftliche bedeutung aus einem anderen blickwinkel beleuchtet wurde. 
der nachhall, den die Kolonien in dieser hinsicht erzeugten, wurde dabei nicht nur 
von verschiedenen politischen Kontexten, professionellen Interessen und instituti-
1 dirk VaN laak, Imperiale Infrastruktur. deutsche planungen für eine erschließung afrikas 
1880 bis 1960, paderborn u.a. 2004, vor allem s. 195ff.
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onellen eigendynamiken verändert, sondern auch und gerade durch die Konfronta-
tion mit unerwarteten beobachtungen; im hier zu untersuchenden Fall sind dies in 
erster linie die Mortalitäts- und Morbiditätsraten in den europäischen armeen, die 
in den Kolonien im einsatz waren.
die dynamische veränderung demographischer wissensordnungen im Kontext 
des Kolonialismus scheint mir am ehesten in dieser rekonfiguration der europä-
ischen diskurse greifbar zu sein. die geschichte der demographischen wissen-
schaften als koloniale geschichte ist bislang kaum vertieft worden. ungeachtet der 
tatsache, daß die argumente für ein koloniales engagement der europäischen 
staaten gerade auch vom Motiv des bevölkerungswachstums geleitet wurden, 
bleibt die spezifische bedeutung dieser debatten für die wissenschaftlichen prak-
tiken in europa bislang wenig untersucht2. andrew zimmermann hat darauf hinge-
wiesen, wie sehr sich die medizinische und anthropologisch-rassistische Forschung 
in deutschland – eine der demografischen Forschungsfelder von wachsender be-
deutung – als gegenmodell zu humanistisch-geistesgeschichtlichen traditionen 
der akademischen landschaft in szene setzte3. In dieser hinsicht war es für die 
junge wissenschaftsrichtung von geradezu existentieller bedeutung, ihre untersu-
chungen durch neue erfahrungs- und untersuchungsräume zu stützen und zu legi-
timieren. In diesem Kontext kamen europäische anthropologen und Mediziner 
auch in berührung mit der fundamentalen diskrepanz zwischen ihrem eigenen, oft 
rassistisch motivierten selbstverständnis und der negativen erfahrung von häufig 
dramatisch hoher sterblichkeit europäischer soldaten in den Kolonien. die wehr-
kraft, die sich im 19. jahrhundert zu einer Kerngröße demographischer diskurse 
entwickelt hatte, schien kaum noch universell gültig und bestimmbar zu sein4. die-
ser beitrag fragt nach den wandlungen des Konzepts der wehrkraft und damit einer 
Kernkategorie der qualitativen demographischen beurteilung der zeit um 1900 
durch die kolonialen erfahrungen der europäischen Mächte. er wird dabei die viel-
fältigen dialogebenen darstellen, die die Frage nach einer pathologisierung der 
tropen und der Konstruktion eines Kriterienkatalogs für eine bestimmung von 
tropentauglichkeit mit begriffsbestimmungen und wissenschaftlichen diskussi-
onen um demographische schlüsselkategorien in den europäischen ländern ver-
banden. 
die untersuchung stützt sich dabei in erster linie auf quellenmaterial aus 
Frankreich und deutschland. deutschland und Frankreich dienen in dieser hinsicht 
als Fälle, an denen die Kontextualisierung durch die jeweils starken gegenseitigen 
absetzungsbestrebungen aber auch durch die verflechtungen einschlägiger wissen-
schaftlicher netzwerke besonders gut greifbar werden. In dieser analyse der trans-
nationalen dimensionen einer solchen wissenschaftlichen diskussion werden al-
lerdings auch perspektiven anderer europäischer Kolonialmächte einbezogen. 
2 annick fouCrier, populations coloniales, in: annales de démographie historique, 113 (2007), 
s. 5–11.
3 andrew ziMMerMaNN, anthropology and antihumanism in Imperial germany, chicago, lon-
don 2001, s. 111ff.
4 heather streets, Martial races. the Military, race, and Masculinity in british Imperial cul-
ture, 1857–1914, Manchester 2004.
226 heinrich hartmann
gleichzeitig verleiht der unterschiedliche umgang mit den soldaten in den tropen 
und aus den tropen der untersuchung eine vergleichende dimension, durch die 
viele spezifika erst in ihrer bedeutung heraus gestellt werden können. dabei soll in 
einem ersten schritt der allgemeine diskurs um tropentauglichkeit seit der mas-
siven Kolonisierung des subsaharischen afrika in den 1880er jahren bis zum er-
sten weltkrieg skizziert werden. danach wird das Feld der statistischen und demo-
graphischen rekrutenforschung in europa dargestellt, das einen hintergrund für 
die debatten um die soldaten in den Kolonien bildete. Im dritten abschnitt werden 
die praktiken und politischen Mobilisierungen des dienstes von soldaten in und 
aus den tropen thematisiert. und schließlich sollen in einem letzten abschnitt die 
debatten zur Kategorisierung von tropentauglichkeit als begegnungsort von de-
mographisch-anthropologischem wissen und kolonialen erfahrungsräumen zu-
sammengefaßt werden. 
I. Ein kolonialistischer Krisendiskurs: Die Tropentauglichkeit der Europäer 
bereits in den frühen perioden kolonialer herrschaft sahen sich die europäer mit 
der tatsache konfrontiert, daß ihre ausrüstung und medizinischen Kenntnisse oft in 
vielen teilen der welt nicht hinreichend waren. In den frühen Kolonialgebieten, 
deren zweck eigentlich in einer merkantilistischen erhöhung des natürlichen res-
sourcenreichtums und der ansiedlung nationaler bevölkerungen lag5, erreichte die 
sterblichkeit unter den europäischen siedlern und soldaten schnell ein alarmie-
rendes niveau. In manchen gebieten, wie etwa dem im 17. jahrhundert von den 
niederlanden kolonisierten batavia, stieg sie so sehr an, daß sie die Kolonie zum 
›Friedhof der holländer‹ machte und den dauerhaften aufbau militärischer herr-
schaft, geschweige denn funktionierender staatlicher verwaltungsstrukturen exi-
stentiell in Frage stellte6. anpassungsstrategien und Möglichkeiten zur medizi-
nischen vorsorge entwickelten sich unter den europäischen siedlern nur langsam.
Ähnliche erfahrungen machten ab dem frühen 19. jahrhundert die europä-
ischen Forschungsreisenden, die auf der suche nach Flussquellen und rohstoffen 
weite teile afrikas durchquerten. johannes Fabian hat dargestellt, wie sehr sich die 
pathologische erfahrung des tropischen afrikas in die strukturen des erkenntnis-
gewinns europäischer Forscher einschrieb7. die teils unterkomplexen vorstel-
lungen von Krankheit, mit denen diese Forscher auf reisen gingen, machten afrika 
zu einem ort, an dem Fieber zu einem ständig präsenten lebenszustand und einer 
alltäglichen Metapher wurde und der umgang mit tödlichen bedrohungen zur täg-
lichen erfahrungswelt gehörte8. die suche nach adäquaten Instrumenten und ›pro-
5 johann peter süssMilCh, die göttliche ordnung in den veränderungen des menschlichen ge-
schlechts aus der geburt, dem tode und der Fortpflanzung desselben, berlin 1761, § 216 
s. 418.
6 bouda eteMaD, pour une approche démographique de l’expansion coloniale de l’europe, in: 
annales de démographie historique, 113 (2007), s. 13–32, s. 17.
7 »das wissen über afrika begann mit dem Know-how, das man brauchte, um das Klima zu 
überleben.« johannes faBiaN, Im tropenfieber. wissenschaft und wahn in der erforschung 
zentralafrikas, München 2001, s. 88.
8 philip d. CurtiN, „the white Man’s grave“: Image and reality, 1780–1850, in: the journal of 
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thesen‹ wurde damit zu einer omnipräsenten überlebensfrage, die die reisenden 
nicht nur auf die modernsten medizinischen erkenntnisse, sondern auch auf Kul-
turtechniken der afrikanischen bevölkerungen zurückgreifen ließ9. gleichzeitig 
verwies dies die Forscher auf die europäischen Kulturtechniken der ›hygienischen 
routinen‹, auch abseits der entsprechenden gesellschaftlichen referenzrahmen ih-
rer heimatländer.
diese pathologisierung des afrikanischen Kontinents verschärfte sich ab den 
1880er jahren mit der Kolonisierung des subsaharischen afrikas. die wenigen eu-
ropäischen siedlungen, die in dieser region bereits vor dem 19. jahrhundert errich-
tet worden waren, wiesen teils eine sterblichkeitsrate von bis zu 90 prozent in den 
ersten sieben jahren auf10. gerade diese dramatische situation war die hauptmoti-
vation für die anstrengungen europäischer Mediziner, eine spezifische und lei-
stungsfähige tropenmedizin voran zu treiben11.
zu anfang dieses Kolonisierungsprozesses im subsaharischen afrika nahmen 
demographische argumente zunächst einen wichtigen raum ein. am augenfäl-
ligsten waren hierbei die malthusisch anmutenden argumente, die in der öffent-
lichen debatte wiederholt afrika als eine art ›überlaufbecken‹ für die gesell-
schaften des industrialisierten europas begriffen. speziell im deutschen Fall sollte 
den Menschenmengen, die in den vorangegangenen jahrzehnten den weg in die 
usa gewählt hatten, neuer raum durch die besiedlung scheinbar unerschlossenen 
landes in den deutschen Kolonien gegeben werden, ohne daß sie dem deutschen 
reich auf immer verloren gingen. auch wenn diese argumente nicht ansatzweise 
den demographischen tatsachen entsprachen12, zogen die befürworter eines sol-
chen neuen Kolonialreiches die legitimation für ihre argumente in ganz entschei-
dendem Maße aus solchen diskursen. so propagierte etwa der deutsche Medizinal-
referent in Kamerun hans ziemann auf dem xIv. Internationalen Kongreß für hy-
giene und demographie im jahre 1907: 
Immer mehr schwillt die bevölkerungsmenge in europa an. Immer häufiger tritt an uns die 
notwendigkeit heran, für diese abströmende bevölkerung neues land zu finden. Immer mehr 
zeigt die weiße rasse überhaupt das bestreben, bis zum Äquator vorzudringen. wir wollen 
aber ganz afrika beherrschen, kraft des rechtes der höheren rasse, um durch handel, acker-
bau und Industrie und mit hilfe einer zahlreichen eingeborenen bevölkerung das land zu ers-
chließen […]
zur eroberung afrikas durch die weiße rasse gehört […], daß zunächst nur bestes Menschen-
material als pioniere europäischer Kultur hinausgesandt wird, kerngesund an leib und seele 
und ärztlich untersucht. Mit der hinaussendung untauglicher privatleute wird noch viel unfug 
british studies, 1 (1961), s. 94–110.
9 faBiaN, tropenfieber, s. 103ff.; Michael Pesek, Koloniale herrschaft in deutsch-ostafrika. 
expeditionen, Militär und verwaltung seit 1880, Frankfurt a.M. 2005, s. 140.
10 eteMaD, approche, s. 17.
11 eckert weist etwa darauf hin, wie wichtig von der ersten stunde an das engagement deutscher 
Ärzte für ein eigenes deutsches Kolonialreich gewesen sei. dieses engagement drückte sich 
häufig in den versuchen zur verwissenschaftlichung der tropenhygiene aus. wolfgang u. ek-
kert, Medizin und Kolonialimperialismus. deutschland 1884–1945, paderborn 1997, s. 25ff.
12 dirk VaN laak, über alles in der welt. deutscher Imperialismus im 19. und 20. jahrhundert, 
München 2005, s. 81f.
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getrieben. wir müssen bestrebt sein, einen stamm erlesener pioniere heranzuzüchten, deren 
kolonisatorische eigenschaften sich auf ihre nachkommen vererben13.
doch mit der praktischen umsetzung der Kolonialpolitik und der hiermit verbun-
denen siedlungsprojekte wurden derartig optimistische erwartungen gedämpft. 
die medizinischen und hygienischen probleme der tropen stellten Mediziner und 
anthropologen vor erhebliche Fragen in bezug auf die adaptionsfähigkeit der eu-
ropäer an die veränderten klimatischen, sozialen und biologischen paradigmen in 
den tropen14. gleichzeitig führten sie den Mangel an statistisch und demogra-
phisch verläßlichem datenmaterial zur bearbeitung derartiger Fragestellungen vor 
augen15. Für die demographische Forschung, insbesondere in deutschland mit sei-
nen geringen kolonialen erfahrungen, wurde die Kolonie zunächst zu einem Kri-
senbegriff, der die hybridität überkommener Kategorien und denkschemata vor 
augen führte. 
In diesem zusammenhang erscheint mir eine neue richtung der medizinisch-
anthropologischen Forschung von großer bedeutung, die in den 1890er jahren, vor 
allem aber zwischen der jahrhundertwende und dem ersten weltkrieg verstärkt das 
Interesse einer wissenschaftlichen Fachwelt, auch und gerade auf einer transnatio-
nalen ebene band. es handelte sich hierbei um die Kategorisierung der tauglich-
keit für die besiedlung der tropischen Kolonien. gemeinsam mit einer allgemeinen 
Konjunktur demographischer diskussionen trug eine solche Frage in entschei-
dendem Maße zu den versuchen der wissenschaftlichen umschreibung des euro-
päers bei16.
die ersten elemente einer solchen diskussion gehen bis zum französischen 
naturforscher guillaume t. raynal (1713–1796) zurück, der ende des 18. jahrhun-
derts die Meinung vertrat, daß besonders nordeuropäer in tropischen ländern 
durch biologisch-rassische dispositionen eine niedrigere überlebenswahrschein-
lichkeit hätten. je weiter südlich dagegen die entsprechende person geboren sei, 
desto wahrscheinlicher sei ihre tropentauglichkeit17. raynal war weiterhin der an-
sicht, daß Frauen von den allgemeinen gefahren der tropen weit weniger betroffen 
seien und legte hierdurch ex negativo den grundstein zu einer neuen wissenschaft-
lichen Kategorisierung des weißen Kolonisten. auch der französische arzt orgéas, 
kam rund hundert jahre später zu dem schluß, daß die signifikanten demogra-
phischen werte, in erster linie die sterblichkeit und die Fertilität, unter der koloni-
13 heinrich zieMaNN, wie erobert man afrika für die weiße und farbige rasse? vortrag gehalten 
auf dem Internationalen Kongreß für hygiene und demographie zu berlin 1907 (= beihefte 
zum archiv für schiffs- und tropenhygiene 1907, 5), berlin 1907, s. 17 und s. 26f.
14 rudolph VirChoW, über akklimatisation, in: verhandlungen der berliner gesellschaft für an-
thropologie, ethnologie und urgeschichte, 1885.
15 fouCrier, populations coloniales.
16 veronika liPPharDt, Mandy kretzsChMar, der europäer in übersee, in: julia FraNke u.a. 
(hg.): die erfindung des europäers, berlin 2009, s. 26–33.
17 guillaume t. rayNal, histoire philosophique et politique des établissements de commerce des 
européens dans les deux Indes, bd. vI, paris 1770, s. 231.
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alen siedlerbevölkerung wesentlich schlechter als in der französischen Metropole 
waren18.
diesem ersten versuch, die medizinischen besonderheiten der tropen mit 
einem neuen rassistisch aufgeladenen bild des europäers zu verbinden, folgten 
zahlreiche weitere wissenschaftliche arbeiten. so begründete sigwart Friedmann 
die gesundheitlich bedenkliche stellung der tropen mit dem relativen sauerstoff-
mangel in der tropischen luft auf grund der hohen luftfeuchtigkeit. diese führe zu 
einer mangelnden durchblutung des hirnes bei gleichzeitiger überaktivität von 
bauch- und genitalbereich, der der europäer nicht gewachsen sei19. auch wenn es 
zu einer kurzfristigen akklimatisierung des europäers kommen könne, so sei doch 
eine langfristige ansiedlungsperspektive außerhalb des denkbaren, denn
bei den nachkommen der dritten und vierten generation der europäischen einwanderer [be-
merkt man] eine gewisse erschlaffung des geistes, einen Mangel an lebensfrische und that-
kraft und selbst eine körperliche schwäche, so daß sie ihren europäischen ahnen durchaus 
nicht mehr gleichen20.
eine ausnahme würden nur die juden darstellen, denen in »rassischer« hinsicht 
eine soziale und biologische adaptionsfähigkeit zugeschrieben wurde. schon diese 
wenigen beispiele verdeutlichen, in welchem Maße die medizinischen und anthro-
pologischen diskussionen um die europäer als spiegel und echo von ansätzen ei-
ner neu aufkommenden »rassischen« binnendifferenzierung der europäischen be-
völkerungen zu verstehen sind, die am ende des 19. jahrhunderts ihren platz auf 
der Forschungsagenda europäischer wissenschaftlicher communities fand.
Im Kontext der wachsenden kolonialen ambitionen, insbesondere des deut-
schen reiches nach 1884 kam es allerdings zu zahlreichen neuinterpretationen und 
rekonzeptionalisierungen der Frage der tropentauglichkeit. daß die neuen Kolo-
nien in ost- und westafrika prinzipiell nicht bewohnbar seien, wollten die ambitio-
nierten Mediziner, die sich in den kolonialen bewegungen in deutschland über-
durchschnittlich beteiligten, nicht akzeptieren21. rein anthropologische erklä-
rungsmuster wurden – häufig auch durch kulturelle argumente – differenziert. die 
besiedlung der tropen in geographischer hinsicht sei bislang, so der geograph 
und journalist hugo zöller (1852–1933) ein jahr nach dem beginn der deutschen 
Kolonialpolitik, in der nahezu schlechtest möglichen Form verlaufen. statt die be-
sonders bewohnbaren gebiete zu suchen, habe man sich aus handelspolitischen 
gründen in den ungesunden Flußmündungen angesiedelt22. solche umstände ver-
18 orGéas, colonisation à l’étude du non-cosmopolitisme de l’homme. la colonisation de la 
guyane par la transportation, in: archives de médecine navale (1883).
19 sigwart frieDMaNN, niederländisch ost- und westindien. Ihre neueste gestaltung mit besonde-
rer darstellung der klimatischen und sanitätischen verhältnisse, München 1860, s. 122.
20 ibid. s. 169.
21 eCkart, Medizin, s. 25ff.; virchow selbst war davon ausgegangen, daß die tropen sich auf 
grund ihrer unbewohnbarkeit für die weiße rasse einfach nicht für eine Kolonisierung eigne-
ten und sich die kolonialen ambitionen deutschlands gerade deswegen im wesentlichen auf 
die subtropischen und gemäßigten zonen beschränken sollten. VirChoW, akklimatisation, s. 
202.
22 hugo zöller, die deutschen besitzungen an der westafrikanischen Küste, bd. II, berlin 1885.
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fälschten auch nach ansicht des ethnologen reinhold pallmann (1834 – ~1896) 
eine klare aussage über die »rassische« anpassungsfähigkeit, da unter solch wid-
rigen umständen die Migration ethnisch unterschiedlicher gruppen immer negativ 
verliefe23. gewisse erkrankungen träten bei einer umsiedlung in eine andere kli-
matische zone regelmäßig ein, dies habe sich auch bei den indischen soldaten der 
britischen armee in Ägypten nicht anders verhalten24. es sei »eine Fabel«, daß die 
tropen unbewohnbar seien, es gälte vielmehr, sie durch eine vielzahl hygienischer, 
kultureller und sozialer Maßnahmen für siedler einer »europäischen rasse« zu-
gänglich zu machen.
vor dem hintergrund solcher diskussionen bildete sich in medizinischer und 
sozialanthropologischer hinsicht ein handlungsbewußtsein, das wiederum mit den 
sozialhygienischen strömungen in den kolonisierenden nationen korreliert zu sein 
schien, hierdurch aber gleichzeitig als nationsübergreifendes, transnational wissen-
schaftliches projekt begriffen wurde. die notwendigkeit zu intervenieren bildete 
die basis für wissenschaftliche Missionen in den tropen mit denen sich europä-
ische Mediziner häufig neue handlungsspielräume und legitimationen zu erschlie-
ßen versuchten. das prominenteste beispiel stellt hier robert Koch dar. Koch nahm 
seine tropischen Forschungen an der Malaria und der schlafkrankheit als gelegen-
heit, von seinen nicht befriedigend verlaufenen tuberkulinforschungen in deutsch-
land abzulenken25. Koch, der auf seinen expeditionen mit einem Militärarzt unter-
wegs war, nutzte diese erfahrungen nicht nur, um sich wissenschaftlich weiter zu 
profilieren, sondern auch, um über die untersuchung etwa der Malaria, thesen 
über deren herkunft, ihren verlauf und ihre bekämpfung in europa auszuarbeiten. 
er inspirierte damit einen wichtigen teil der medizinischen tropenforschung in 
berlin und weit über deutschland hinaus. 
In den Folgejahren wurden die Kategorisierungen der tropentauglichkeit und 
mit ihnen auch die referenz auf demographische Krisendiskurse in den heimatlän-
dern weiter betrieben. Im gegensatz zum rassistischen topos, der in der anthropo-
logischen Forschung in den europäischen heimatländern langsam zum dominanten 
paradigma der Forschung geworden war, kaprizierten sich die tropenhygieniker 
aber in zunehmendem Maße auf kulturelle und soziale erklärungsmodelle26. spie-
gelbildlich zu ergonomischen und physiologischen diskussionen in europa wurde 
dabei tropentauglichkeit auch und gerade in abhängigkeit von neuen Fragen der 
psychischen und nervlichen belastbarkeit definiert. alle ratgeber für die beurtei-
lung der tropentauglichkeit nach 1900 sahen diese Kriterien als zentral für die be-
23 reinhold PallMaNN, die bewohnbarkeit der tropen für europäer. eine kulturgeographische 
studie aus den quellen. vortrag gehalten im Klub der landwirthe zu berlin am 21.12.1886, 
berlin 1887.
24 Ibid. s. 10ff.
25 robert koCh, reiseberichte, berlin 1898, s. 125–133. christoph GraDMaNN, Krankheit im 
labor. robert Koch und die medizinische bakteriologie, göttingen 2005.
26 Friedrich Wulffert, die akklimatisation der europäischen und insbesondere der germanischen 
rasse in den tropen und ihre hauptsächlichen hindernisse, leipzig 1900; der autor schließt 
dennoch aus seinen ausführungen, »daß die nothwendigen vorbedingungen für die anlage 
größerer germanischer ackerbaukolonien in den heißen ländern auch im laufe des ganzen 
xx. jahrhunderts nicht gegeben sein werden« (s. 176).
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urteilung der überlebensfähigkeit der europäer in den tropen an. die physiolo-
gische wechselwirkung zwischen nervösen belastungen und etwa einer gesteiger-
ten epidemischen Infektionsgefahr war eines der hauptmomente medizinischer 
Forschungen um die jahrhundertwende und fanden ihren eingang in den Kriterien-
katalog für die tropentauglichkeit.
diese wurde immer öfter über bestimmte lebensstile definiert, in denen etwa 
der genuß von tabak und alkohol, aber auch eine falsche ernährung zunehmend 
zum ausschlusskriterium konstruiert wurden27. gleichzeitig diente ein solcher Kri-
terienkatalog allerdings auch der abgrenzung von einer als kulturell minderwertig 
empfundenen lokalen bevölkerung. die »rassische überlegenheit«, die vor dem 
hintergrund der teils krisenhaften erfahrungen zur Morbidität und Mortalität wei-
ßer siedler als biologisch kaum zu erhärtendes argument in Frage stand, mußte 
schließlich einen umweg über kulturelle werte und reglementierte verhaltensmu-
stern nehmen.
der tropenarzt hey versuchte in dieser hinsicht die kolonialen siedler zur ei-
genverantwortung zu erziehen: 
nun wird der auswanderer die sache mit anderen augen sehen als bisher und wenn er nicht 
die beste absicht hat, auch in der zu wählenden neuen heimat sich selbst zu achten und zu 
bewahren, der umgebung ein licht und ein salz zu sein, dann kann ich ihm nur den ernsten 
rat geben: bleibe wo du bist, denn hier außen wirst du über kurz oder lang entarten, verkom-
men, verrohen, entmenschlichen28.
die entartungsfrage, eine der meist diskutierten Kontroversen unter den deutschen 
und europäischen anthropologen des beginnenden 20. jahrhunderts29, veränderte 
ihren sinngehalt im kolonialen Kontext. die klimatische veränderung und man-
gelnde soziale disziplin führten nun für die Mehrzahl der wissenschaftler zum ver-
meintlich beobachtbaren phänomen der degeneration, ihre gründe lagen nicht nur 
in der rassisch-biologischen grunddispositionen, sondern auch in einer Kombina-
tion vielfältigster sozialhygienischer und sozialanthropologischer erklärungsmu-
ster30. die tropen wurden somit nicht nur zum austragungsort biologischer diffe-
27 Ibid. s. 175. die »trinksitte« als hauptsächlicher hinderungsgrund für eine »akklimatisie-
rung« an die tropen findet sich in einer ganzen reihe von publikationen zum begriff der tro-
pentauglichkeit wieder. sie spiegeln den langsamen übergang von einer rein biologistischen 
hin zu einer kulturalistischen definition der tropentauglichkeit. so zog etwa der arzt h. sun-
der den schluss, daß »der ventilator […] für die weiße rasse in den tropen ebenso notwendig 
wie im kalten Klima der ofen« sei; h. suNDer: Kann die weiße rasse sich in den tropen akkli-
matisieren? (=Koloniale abhandlungen heft 16), berlin 1908. und der Mediziner Fr. hey gibt 
in seinem ratgeber für tropenärzte entsprechende empfehlungen für die gesunde ernährung: 
»das scharfe essen, sowie das essen zum trinken sind keine sitten, sondern unsitten eines 
verkehrten Menschengeschlechts,« Fr. hey: der tropenarzt. ausführlicher ratgeber für euro-
päer in den tropen sowie für besitzer von plantagen und handelshäusern, Kolonial-behörden 
und Missions-verwaltungen, wismar 21912, s. 6.
28 Ibid. s. 12.
29 richard a. soloWay, demography and degeneration. eugenics and the decline of birthrate in 
twentieth-century britain, chapel hill, london 1990. 
30 diese spezifische vermischung rassischer und sozialanthropologischer argumentationsmuster 
im deutschen Kolonialismus unterstreicht auch conrad in bezug auf die »erziehung zur ar-
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renz, sondern auch zu einem raum, in dem traditionelle werte des menschlichen 
Miteinanders teilweise außer Kraft gesetzt waren und nur durch eine starke diszi-
plinierung des Individuums der vollständige werteverfall verhindert werden 
konnte31.
aus diesen argumentationskombinationen entwickelte sich dennoch ein er-
staunlich fixer Kriterienkatalog unter den deutschen wissenschaftlern, wie ihn etwa 
der Mediziner Kohlstock 1905 zusammenfaßte. am besten geeignet für die tropen 
sei: 
ein Mann, mittelgroß, etwa 24 jahre alt, mit gesunder gesichtsfarbe, kräftigem Knochenbau, 
gut entwickelt und sowohl durch den Militärdienst als auch durch übung und beruf gefestigter, 
straffer Muskulatur und normalem Fettpolster, der frei von jeder Krankheitsanlage, gesunde, 
durch keine eingreifende erkrankung angegriffene äußere und innere Körperorgane, vor allem 
aber ein gesundes, kräftig atmendes herz und gesunde ausgiebig atmende lungen besitzt und 
sich bei stets gutem appetit und regelmäßiger normaler verdauung einer heiteren und ruhigen 
gemütsverfassung, gepaart mit energischem charakter erfreut32.
die entwicklung eines solchen Kriterienkatalogs mochte im lebensalltag der Ko-
lonien keine große rolle spielen, gab es doch keine offizielle regulierungsinstanz, 
die die Kolonisten nach solchen Kriterien ausgesiebt hätte. relevanz gewannen 
solche Kriterien allerdings sehr wohl in grenzfällen wie etwa dem problem der 
risikokalkulation, auf grund derer finanzielle Mittel verteilt, aber auch versiche-
rungen abgeschlossen wurden33. gerade diese bewertungsfragen gesundheitlicher 
und volkswirtschaftlicher risiken und die damit verbundenen ökonomischen Inter-
essen bildeten eins der hauptmotive für die suche nach internationaler vergleich-
barkeit von daten und den erfahrungen anderer länder in ihrer demographischen 
erfassung der teils erheblich größeren Kolonialbevölkerungen34. 
trotz aller versuche der positiven definition von tauglichkeitskriterien blie-
ben die Kolonien ein pathologisierter raum, dessen gefahren potentielle siedler 
abschreckten. die ›tropen‹ drohten damit gerade für deutsche siedlungsprojekte 
verloren zu gehen. das einzige und ursprüngliche Motiv für die kolonialen pro-
jekte sei, so der deutsche tropenmediziner Külz, die nutzbarmachung der ressour-
cen zur entlastung des überbevölkerten heimatlandes. wenn es den deutschen 
siedlern nicht gelang, sich dieses gebiet dauerhaft zu erschließen, so blieb in sei-
nen augen nur die »veredelung der eingeborenen […] zur arbeit für uns35.« so 
argumentierten tropenmediziner in deutschland immer öfter für eine hygienisie-
rung afrikanischer gesellschaften (»negersanität«), um hierdurch die »zahl und 
beit«. sebastian CoNraD, globalisierung und nation im deutschen Kaiserreich, München 
2006, s. 79ff.
31 livingstone spricht hier von einer »moral economy of the climate« und zieht dabei parallelen 
zur Frage der städtischen degeneration. david n. liViNGstoNe, tropical climate and Moral 
hygiene: the anatomy of a victorian debate, in: the british journal of the history of science, 
32 (1999), s. 93–110, s. 104.
32 paul kohlstoCk, ratgeber für die tropen, göttingen, leipzig 1905.
33 heinrich BrauN, die behandlung aussereuropäischer (insbesondere von tropen-)risiken in 
der deutschen lebensversicherung, göttingen 1912.
34 BrauN, behandlung, s. 34f.
35 zitiert nach eCkart, Medizin, s. 71.
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leistungsfähigkeit der bewohner [des afrikanischen Kontinents]« zu steigern36. 
dennoch blieben diese ›Missionen‹ deutscher Ärzte nur ein ansatzpunkt. die tro-
penmedizin als hilfsmittel der Moderne zur erschließung afrikas für die europäer 
blieb ein wesentliches Motiv in ihrer begründungsphase.
Ⅱ. Ein demographischer Krisendiskurs: Militärstatistik in Deutschland und 
Frankreich vor dem 1. Weltkrieg
es ist zu konstatieren, daß demographisches wissen um die jahrhundertwende 
nicht als akademisch kanonisierte wissenschaft verstanden werden kann. die de-
mographischen diskurse, die bereits zu dieser zeit in verschiedenen europäischen 
ländern die öffentlichkeit bewegten, verdankten ihre existenz nicht einem festen 
Forschungsprogramm, sondern vielmehr einer eklektischen vielzahl von Metho-
den, institutionellen eigendynamiken und politischen legitimationsstrategien. sie 
speisten sich auch aus den starken transnationalen bezügen37, die dieses wissen-
schaftliche Feld spätestens seit den zeiten der Internationalen Kongresse für Hygi-
ene und Demographie (ab 1878) prägten. diese Kongresse boten auch den Militär-
statistikern und -medizinern sowie in zunehmendem Maße auch anthropologischen 
Forschern die Möglichkeit, sich über die statistische und demographische For-
schung zu den rekrutenmusterungen und der Militärstatistik auszutauschen. so 
wurde im rahmen dieser Kongresse und später auch der Internationalen Kongresse 
für Medizin im jahre 1894 die Kommission für die Internationale Militärsanitäts-
statistik begründet, in deren rahmen durch gemeinsame Kategorisierungen eine 
internationale vergleichbarkeit der Militärstatistiken befördert werden sollten. 
demographische wissensbestände waren abhängig von der generierung eines 
stabilen datenstammes. bereits nach den sezessionskriegen war in den usa ver-
sucht worden, im spiegel der militärischen statistiken einen zugriff auf die le-
bensbedingungen der bevölkerungen zu erlangen. Ähnliche versuche folgten bald 
in großbritannien und anderen europäischen ländern38. sowohl die besonders de-
taillierte erfassung des Individuums, als auch die signifikante Menge von soldaten 
ließen das objekt ›rekrut‹ zunehmend zum Kristallisationspunkt demographischer 
Interessen werden. 
36 ludwig külz, die volkshygiene für eingeborene in ihren beziehungen zur Kolonialwirtschaft 
und Kolonialverwaltung, in: deutsches Kolonialblatt (1910), s. 12–21, zitiert nach eCkart, 
Medizin, s. 59; zum dahinter stehenden Konzept der »kolonialen Menschenökonomie« auch 
ludwig külz, grundzüge der kolonialen eingeborenenhygiene, leipzig 1911, s. 14–24.
37 Madeleine herreN, »die erweiterung des wissens beruht vorzugsweise auf dem Kontakt mit 
der aussenwelt«. wissenschaftliche netzwerke aus historischer perspektive, in: zeitschrift für 
geschichtswissenschaft, 49 (2001), s. 197–207. zur politisierung der vielzahl von Internatio-
nalen Kongressen: Madeleine herren, sascha zala: netzwerk außenpolitik. Internationale 
Kongresse und organisationen als Instrumente der schweizerischen außenpolitik 1914–1950, 
zürich 2002.
38 benjamin a. GoulD, Investigations in the Military and anthropological statistics of american 
soldiers, new york 1869; heinrich BirCher, die rekrutirung und ausmusterung der schwei-
zerischen armee, aarau 1886.
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gleichzeitig orientierte es sich an neuen paradigmen. das Militär stand in en-
ger Korrelation mit den demographischen diskursen seit den zeiten der napoleo-
nischen Massenarmeen39. der rückgang des angebotenen ›soldatenmaterials‹, wie 
auch der zunehmende verfall der individuellen wehrtüchtigkeit im zeichen einer 
vermuteten degeneration der industriellen gesellschaft40 verbanden demogra-
phische erkenntnisse mit der wahrnehmung militärischer Krisen. bevölkerung als 
reservoir für militärische schlagkraft gewann unter den vorzeichen zurückge-
hender geburtenzahlen in vielen europäischen nationen bedeutung in öffentlichen 
debatten41. gerade die sinkenden geburtenzahlen in Frankreich zusammen mit der 
niederlage von 1870 / 71 spielten hier eine entscheidende rolle42.
Im Fall des deutschen reiches verbanden sich in den jahren zwischen 1897 
und 1905 diese Fragen zu einem hochexplosiven politischen gemisch, in dem sich 
vertreter verschiedener politischer lager und lobbygruppen in den debatten um 
die statistische erfassung der rekruten auseinandersetzten. diese debatten kon-
frontierten die liberalen vertreter der nationalökonomie, wie lujo brentano und 
robert rené Kuczynski, mit dem bund der landwirte und ihrem wissenschaft-
lichen protagonisten, Max sering. diese vehement geführten debatten, die eine 
diskussion in den zeitungen nahezu bis zum ersten weltkrieg zur Folge hatte, bil-
deten das einfalltor für neue Formen statistischer, aber auch anthropologischer und 
medizinischer zugänge zur untersuchung des soldaten43.
auch studien aus anderen europäischen ländern ließen solche bedeutungen 
weit über ihre intendiert nationalisierten bezugssysteme hinaus reichen44. die un-
39 gerd kruMeiCh, zur entwicklung der »nation armée« in Frankreich bis zum weltkrieg, in: stig 
foerster, die wehrpflicht. entstehung, erscheinungsformen und politisch-militärische wir-
kung, München 1994, s. 133–145; Frank BeCker, »bewaffnetes volk« oder »volk in waffen«? 
Militärpolitik und Militarismus in deutschland und Frankreich 1870–1914, in: christian JaN-
seN, (hg.): der bürger als soldat. die Militarisierung europäischer gesellschaften im langen 
19. jahrhundert: ein internationaler vergleich, essen 2004, s. 158–174; Frank BeCker: synthe-
tischer Militarismus. die einigungskriege und der stellenwert des Militärischen in der deut-
schen gesellschaft, in: Michael ePkeNhaNs, gerhard p.Gross (hg.), das Militär und der auf-
bruch in die Moderne 1860 bis 1890. armeen, Marinen und der wandel von politik, gesell-
schaft und wirtschaft in europa, den usa sowie japan, München 2003, s. 125–142.
40 Moritz alsBerG, Militäruntauglichkeit und großstadt-einfluß. hygienisch-volkswirtschaftli-
che betrachtungen und vorschläge, leipzig 1909.
41 ursula ferDiNaND, die debatte agrar- vs. Industriestaat und die bevölkerungsfrage, in: rainer 
MaCkeNseN, jürgen reuleCke (hg.), das Konstrukt bevölkerung vor, in und nach dem dritten 
reich, Frankfurt 2005, s. 111–149.
42 alain roNsiN, la grève des ventres propagande néo-matlhusienne et baisse de la natalité fran-
caise (xIxe–xxe siecles), paris 1980. christiane DieNel Kinderzahl und staatsräson. emp-
fängnisverhütung und bevölkerungspolitik in deutschland und Frankreich bis 1918, Münster 
1995.
43 ferDiNaND, debatte; heinrich hartMaNN, Maßnehmen am europäer. wissenschaft und Milita-
rismus im spiegel der Musterungen, etwa 1890 bis 1914. quellenessay für das themenportal 
europäische geschichte bei clio.online http://www.europa.clio-online.de/2007/article=276, 
2007.
44 Für österreich: augustin WeisBaCh, Körpermessungen verschiedener Menschenrassen, berlin 
1874; augustin WeisBaCh, herzegowiner verglichen mit tschechen und deutschen aus Mäh-
ren nach Major himmel’s Messungen, o.o. 1889; Für Frankreich: rené ColliGNoN, anthropo-
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terschiedlichen nationalen Kontexte, so könnte man hypothesenartig formulieren, 
zogen einem transnationalen diskurs zwar durchaus gewisse grenzen, da in der 
logik der jeweiligen argumentationsmuster nationale Motive dominierten und 
häufig einem wirklichen austausch zwischen den wissenschaftlern entgegenstan-
den; allerdings trugen sie zu einer »ökonomie der aufmerksamkeit« bei, die auf 
nationaler und lokaler ebene den Äußerungen von wissenschaftlern ein höheres 
gewicht verlieh45.
III.  Militärische und politische Praktiken der Rekrutierung 
in und aus den Kolonien
die bedeutung der ›soldaten aus den tropen‹ ist in vielerlei hinsicht in den letzten 
jahren untersucht worden. dabei standen allerdings in erster linie Fragen der ge-
genkonstruktionen von Feindbildern und überfremdungsdiskursen im Kontakt mit 
diesen soldaten46 sowie in hinsicht auf die Konstruktion von männlichen solda-
tenbildern im vordergrund47. an dieser stelle soll es nun weniger darum gehen, 
wie die zuaven, die tirailleurs sénégalais oder die ostafrikanischen askari auf das 
bild der Kolonien wirkten, als vielmehr, wie die diskussion um spezifische taug-
lichkeitsuntersuchungen und -kriterien verliefen und über diesen umweg im Kon-
trast auch das bild des europäischen soldaten beeinflußten.
logie de la France. dordogne, charente, corrèze, creuse, haute-vienne, paris 1894; Georges 
VaCher De laPouGe, l’aryen. son rôle social. cours libre de science politique, paris 1899; 
ansätze für deutschland: otto aMMoN, zur anthropologie der badener. bericht über die von 
der anthropologischen Kommission des Karlsruher altertumsvereins an wehrpflichtigen und 
Mittelschülern vorgenommenen untersuchungen, jena 1899; Für Italien: ridolfo liVi, antro-
pometria Militare, (2 bände) rom 1896 und 1905; Für schweden und norwegen: carl fürst, 
gustav retzius,: anthropometria suecica. beiträge zur anthropologie der schweden, stock-
holm 1902; carl oscar eugen arBo, sveriges anthropologi med sammenlignende bemaerknin-
ger til norges, christiania 1903.
45 hierbei wird vom Konzept Mitchell g. ashs der wissenschaft, politik und öffentlichkeit als 
ressourcen füreinander ausgegangen: Mitchell g ash, wissenschaft und politik als ressour-
cen füreinander, in: rüdiger VoM BruCh, brigitte kaDeras, (hg.), wissenschaften und wissen-
schaftspolitik. bestandsaufnahmen zu Formationen, brüchen und Kontinuitäten im deutsch-
land des 20. jahrhunderts, stuttgart 2002, s. 32–51; sybilla NikoloW, christina Wessely, öf-
fentlichkeit als epistemologische und politische ressource für die genese umstrittener wissen-
schaftskonzepte, in: sybilla NikoloW, arne sChirrMaCher, (hg.), wissenschaft und öffent-
lichkeit als ressource füreinander. studien zur wissenschaftsgeschichte im 20. jahrhundert, 
Frankfurt 2007.
46 Michael JeisMaNN, das vaterland der Feinde. studien zum nationalen Feindbegriff und selbst-
verständnis in deutschland und Frankreich 1792–1918, stuttgart 1992, s. 280ff; christian 
koller, „von wilden aller rassen niedergemetzelt“. die diskussion um die verwendung von 
Kolonialtruppen in europa zwischen rassismus, Kolonial- und Militärpolitik (1914–1930), 
stuttgart 2001; christian koller.: Feind – bilder, rassen- und geschlechterstereotype in der 
Kolonialtruppendiskussion deutschlands und Frankreichs, 1914–1923, in: Karen haGeMaNN, 
stefanie sChüler-sPriNGoruM (hg.), heimat – Front. Militär und geschlechterverhältnisse im 
zeitalter der weltkriege, Frankfurt a.M., new york 2002, s. 150–167.
47 gisela BoCk, geschichte, Frauengeschichte, geschlechtergeschichte, in: geschichte und ge-
sellschaft, 14 (1988), s. 364–391.
236 heinrich hartmann
die militärischen Konnotationen demographischer Krisendiskurse in vielen 
europäischen ländern verliehen den kolonialen ambitionen in mehrfacher hin-
sicht eine neue bedeutungsdimension. Frankreich – in gewissem Maße nach 1870 
das ursprungsland des krisenhaften natalitätsdiskurses48 – setzte relativ früh auf 
die verwendung von truppen aus den Kolonien. die rekrutierung von zuaven und 
den tirailleurs sénégalais wurde seit den 1870er jahren in Frankreich bei weitem 
nicht nur als pittoreske ergänzung der armee gesehen, wie sich dies in der wahr-
nehmung gerade ausländischer beobachter spiegelte, sondern als Instrument, um 
die zurückgehenden geburtenraten in der Metropole zu kompensieren. das franzö-
sische Kriegsministerium bemühte sich ab der jahrhundertwende verstärkt darum, 
möglichst präzise prognosen in bezug auf die zukünftige armeestärke machen zu 
können49. die einmütige schlußfolgerung war dabei, daß eine weitere abschwä-
chung durch einen entsprechenden rückgang der geburtenraten unumgänglich sei. 
Im jahre 1911 läutete die armeeführung die alarmglocken und fragte beim Kriegs-
ministerium nach einem entsprechenden Maßnahmenkatalog, um dieser gefahr zu 
begegnen. die antwort kam schnell und war eindeutig: »l’augmentation de 
l’effectif des indigènes.«50 das »élément indigène«, also die bewohner der Kolo-
nien, sollten herangezogen werden, um die schwäche der armee gegenüber den 
deutschen nachbarn auszugleichen51.
damit erreichten die Kolonien in der staatlich politischen Konstellation Frank-
reichs einen ganz anderen stellenwert als etwa im deutschen reich. aus der per-
spektive von Militärs und politikern sollte durch die systematische Inkorporierung 
der kolonialen bevölkerung in die armee deren stärke dauerhaft sichergestellt 
werden. überwiegend gründete sich die rekrutierung dieser kolonialen truppen 
auf Freiwillige, die in der französischen armee auf ein lukratives auskommen 
hofften. nur in einigen, wenigen Fällen wie etwa der Insel réunion etablierte die 
französische verwaltung im jahr 1895 eine wehrpflicht, die mit dem tirage au sort 
zwar noch eine zufällige auswahl unter den möglichen rekruten vorsah, ansonsten 
aber im wesentlichen parallel zur wehrpflicht in Frankreich eingerichtet wurde52. 
der bericht des zuständigen Militärarztes théron über diese rekrutierungsmaß-
nahmen belegt, in welchem Maße die französischen militärdemographischen dis-
kurse ihren nachklang in den Kolonien selbst fanden. während sich in europa Mi-
litärmediziner und anthropologen an einer biologistisch-rassistischen unterteilung 
48 roNsiN, grève; petra oVerath, zwischen Krisendeutung und Kriegsszenarien. bevölkerungs-
politische vorstellungen in deutschland und Frankreich (1870–1918), in: petra oVerath., da-
niel  sChMiDt (hg.), volks-(an)ordnung. einschließen, ausschließen, einteilen, aufteilen! in: 
comparativ 3 (2003), s. 65–79.
49 »calcul de l‘effectif probable de l‘armée en 1912«, 1902, aus: archive du service historique 
de l’armée de terre, vincennes 7 n 100.
50 »note du ministère de la guerre à la demande de la direction du contrôle«, 12.8.1911, shat 
vincennes 7 n 108.
51 hierzu auch: Marc MiChel, les africains et la grande guerre. l’appel à l’afrique (1914–
1918), paris 2003, s. 15ff.
52 Fernand théroN, le récrutement à la réunion, in: archives de la médecine navale et coloniale 
68 (juli 1897), s. 5–18. 
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des Kontinents auf grundlage der Musterungsdaten abmühten53, gaben sich die 
Militärmediziner auf der Insel im indischen ozean ebenfalls größte Mühe, solche 
rassistischen Kategorien zur anwendung zu bringen. die unterteilung der rekru-
ten nach der herkunft aus den bergen und vom Flachland war in europa grundlage 
der einteilung verschiedener Menschenrassen – auf réunion wurde unter anderem 
dieser geographische unterschied angewendet, um die 170 000 bewohner in fünf 
verschiedene rassen aufzuteilen. charakteristisch für eine solche diskussion der 
kolonialen bevölkerung war dabei, daß diese auch eine phänotypische Isolierung 
von bestimmten eigenschaften und spezifischer Kampfkraft erlaubten. so konnten 
die Ärzte die »petits blancs des hauts« durch »l’endurance et la résistance aux cli-
mats tropicaux qui manquent à l’européen« charakterisieren und machten sie so 
zur »base du recrutement à la réunion54.« dagegen seien die »cafres du littoral 
[…] moins robustes et ont pris les vices des centres.« solche ahistorisch typisieren-
den und anthropologisierenden sichtweisen ordneten der geographischen herkunft 
eindeutige qualitative Merkmale zu. hierin fanden die Militärmediziner ein erklä-
rungsmuster, aus dem sich die erosion der anthropologischen selbstbeschreibung 
in den tropen überhaupt erst verstehen läßt: 
dans les opérations du conseil de révision, nous avons remarqué que plus le conscrit se rappro-
chait par sa coloration de la race blanche, à plus forte raison le créole blanc, plus il présentait 
des causes d’exemption de service; plus le conscrit offrait des traces du sang africain, plus il 
était apte physiquement à être déclaré bon. les signes de dégénérance de la race (débilité con-
génitale, hernies, hydrocèles, adénopathies, tuberculoses diverses etc.) ont été présentés, pour 
la plus grande part, par des jeunes gens ou blancs ou de plus en plus clairs de peau55.
gerade in den entsprechenden Manövern und einsätzen spiegelte sich nach Mei-
nung der Militärärzte diese höhere widerstandsfähigkeit der kolonialen truppen 
wider und schlug sich zudem im vergleich zu den europäischen soldaten in den 
entsprechenden Morbiditätsstatistiken nieder56. dies verweist auf eine gängige 
praxis französischer und anderer europäischer Militärmediziner, die häufig die ent-
sprechenden einsätze zu detaillierten krankenstatistischen studien nutzten. bei den 
Kampagnen in Indochina oder auf Madagaskar wurde über die Morbiditätsraten 
eingehend buch geführt57. Für eine systematische statistische untersuchung der 
53 heinrich hartMaNN, „eine unaufhörliche schwächung der wehrkraft unseres vaterlandes.“ 
rekrutenstatistik und demografischer diskurs in europa vor dem ersten weltkrieg in: petra 
oVerath (hg), die vergangene zukunft europas. Kulturwissenschaftliche analyse von demo-
grafischen prognosen und wissensordnungen, Köln, weimar, wien 2010. 
54 théroN, récrutement, s. 13.
55 Ibid. s. 15.
56 ibid. s. 17.
57 gerade im Fall von Madagaskar wurden diese untersuchungen allerdings erst im nachhinein 
geführt, nachdem der unzureichend vorbereitete einsatz der französischen armee zur koloni-
alen besitznahme im jahre 1895 durch diverse Infektionskrankheiten ca. ein drittel der knapp 
13.000 französischen soldaten das leben gekostet hat. rapport médical d’inspection générale 
de 1899 sur le 4e régiment de tirailleurs tonkinois, (par le docteur robert), in: archives de 
médecine navale, 73 (Mai 1900), s. 321–366. rapport médical sur la colonne dirigée contre 
bossi (soudan Français), du 15 juin au 20 juillet 1894 (par le docteur Manin), in: archives de 
médecine navale et coloniale 65 (januar 1896), s. 50–68, s. 62f. notes recueuillies à l’hopital 
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unterschiede in der differentiellen Morbidität zwischen europäern und »indigènes« 
oder »eingeborenen« gab es kaum andere gelegenheiten als solche Militäreinsätze. 
unter anderem aus solchen statistischen berichten definierten sich die begriffe der 
»indigenen wehrtauglichkeit« und der europäischen »tropentauglichkeit« gewis-
sermaßen ex post58. 
diese Funktionalisierung der kolonialen truppen erreichte bis zum ersten 
weltkrieg ein durchaus wichtiges ausmaß. von den 485 000 soldaten, die in Fran-
kreich während des Krieges aus den Kolonien eingesetzt wurden, kamen alleine 
134 000 aus den tropischen Kolonien westafrikas59. diese verwendung, die in 
deutschland zunächst als eine art ›völkerschau‹ belächelt wurde – ging man doch 
davon aus, daß die soldaten entsprechend der gängigen stereotype zur überlegen-
heit der weißen rasse keine effektive steigerung des französischen Militärpotenti-
als darstellten – konfrontierte die wahrnehmung der wehrkraft der europäischen 
nationen schnell wieder mit alten Fragen. argumentierten deutsche Intellektuelle 
zunächst mit den kulturalistisch aufgeladenen bildern der vorkriegszeit, um die 
»afrikanischen wilden« als nicht fähig zur zivilisierten Kriegsführung und damit 
ihre verwendung als bruch des völkerrechts zu denunzieren60, so nahm die dis-
kussion auch schnell wieder biologistisch-rassistische prägungen an61.
die deutschen praktiken hinsichtlich der rekrutierung von ›indigenen‹ trup-
penteilen unterschieden sich auch in der vorkriegszeit fundamental von denen 
Frankreichs. Im deutschen Kolonialismus waren die Kolonien nicht gedacht als ort 
der rekrutierung von neuen soldaten. getreu der Maßgabe der »weißen Köpfe und 
schwarzen hände«62 ging es darum, billige rohstoff-, arbeits- und absatzmärkte 
zu erschließen sowie ein ventil für den demographischen druck im deutschen 
reich zu finden63. auch das nach 1907 im medizinischen diskurs wichtiger wer-
dende Konzept der »kolonialen Menschenökonomie«64 sah keinesfalls vor, den be-
wohnern der Kolonien die staatsbürgerschaftliche pflicht zum wehrdienst aufzuer-
legen. die deutschen diskurse um die kolonialen bevölkerungen machten diese in 
de nossi-bé pendant la campagne de Madagascar, (par le docteur quennec), in : archives de 
médecine navale et coloniale 65 (Februar 1896), s. 121–127. Cathoire, relation de deux ob-
servations de fièvre méditerranéenne chez des soldats l’un francais, l’autre indigène, de la divi-
sion d’occupation de tunisie, in caducée 3 (1906), s. 35–36 ; hierzu auch, philip d. CurtiN, 
disease and empire. the health of european troops in the conquest of africa, cambridge 
1998, s. 175ff.
58 th zur Verth, zur hygiene europäischer truppen bei tropischen Feldzügen, (beiheft zum 
archiv für schiffs- und tropenhygiene, 1909, 1), leipzig 1909.
59 christian koller, Farbige truppen, in: gerhard hirsChfelD u.a. (hg.), enzyklopädie erster 
weltkrieg, paderborn u.a. 2003, s. 471–472.
60 etwa im »aufruf der 93«, nach: koller, „von wilden“, s. 53 ff.; auch koller.: Feind – bilder, 
s. 151ff.
61 wilhelm WalDeyer, die im weltkrieg stehenden völker in anthropologischer betrachtung, 
berlin 1915.
62 eine devise von las casas, zitiert nach Wulffert, akklimatisation, s. 165.
63 VaN laak, über alles, s. 33ff., s. 56ff. und s. 81ff.
64 külz, grundzüge, s. 14ff.
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erster linie zum objekt einer wirtschaftlichen logik oder stilisierten sie zu einer 
latenten gefahr. eine positive rolle im politischen Machtkalkül spielten sie nicht. 
Konsequenterweise sollten demnach auch in den Kolonien deutsche soldaten 
der Schutztruppe zum einsatz kommen und nicht primär die einheimische bevöl-
kerung in die armee geholt werden. doch konnte dieses ziel vollständig nur in 
deutsch-südwestafrika erreicht werden. In den ländern des tropischen afrika, also 
deutsch-ostafrika, Kamerun und togo setzte sich schnell nach gründung der 
schutztruppe im jahre 1891 die erkenntnis durch, daß die deutschen soldaten nur 
eine unzureichende adaptionsfähigkeit für die tropen hatten, so daß auch hier für 
den dienst afrikaner rekrutiert wurden65.
In gewisser hinsicht konfrontierte das ›scheitern‹ europäischer truppen in 
verschiedenen regionen der welt viele zeitgenössische anthropologen und Medi-
ziner, aber auch Militärs mit einer erosion des selbstbildes europäischer wehr-
kraft. heather streets hat darauf hingewiesen, wie die Konsequenzen der niederla-
gen britischer truppen in den kolonialen gefechten und Kriegen zu einer neudefi-
nition der biologistischen selbstinszenierung in england führte66.
trotz der erwähnten unterschiede in der rekrutierung afrikanischer soldaten, 
trotz des viel geringeren platzes, den sie im militärischen diskurs des deutschen 
Kolonialismus einnahmen und trotz der viel geringeren kolonialen erfahrungen des 
deutschen reiches im vergleich zu Frankreich und auch großbritannien, war in 
der deutschen armee die Frage nach den spezifika afrikanischer wehrkraft durch-
aus virulent. gerade die schwierigkeiten bei der rekrutierung der schutztruppen 
und den gefahren, die man in den einheimischen soldaten sah, bildeten eine geeig-
nete Folie für neue militärische und wissenschaftliche Fragestellungen. In einer art 
›Feldversuch‹ warb die deutsche regierung 1894 89 sudanesen an, die man an-
schließend nach Kamerun sendete. ziel des versuches sollte es sein, die einsatzfä-
higkeit von soldaten aus ostafrika für westafrika zu testen, ein experiment, in dem 
es im engeren sinne keine präzedenzfälle, weder in den deutschen noch in den eng-
lischen Kolonien, gab. getestet werden sollte die anpassungsfähigkeit der solda-
ten an das tropische Klima; erhofft wurde, auf diese weise die rekrutierung, lo-
yaler soldaten sicherzustellen. die armeeführung und auch die reichsregierung 
war enttäuscht, als sie feststellen mußten, daß soldaten aus dem westen afrikas 
prinzipiell eine ebenso schlechte, wenn nicht gar schlechtere anpassungsfähigkeit 
an das feuchte Klima Kameruns hatten, wie die deutschen truppen67. das experi-
ment scheiterte und mit ihm auch die suche nach einer spezifischen und umfas-
senden definition der afrikanischen wehrtauglichkeit. allerdings wurden auch in 
diesem Fall von den Militärs die gründe für das scheitern nicht nur in einer »ras-
sischen« spezifizität gesehen, sondern in entscheidendem Maße auch kulturell in-
65 vgl. dazu den artikel von jakob zollmann in diesem band.
66 streets, Martial races. hierzu auch schubert, der die Funktion von biologistischen Kategori-
sierungen in der wirkung kolonialer Machtpolitik analysiert; Frank sChuBert, »soldiers can 
get anything free«. Idi amin und das erbe des Kolonialmilitärs in afrika, in: historische an-
thropologie. Kultur, gesellschaft, alltag, 14 (2006), s. 93–104.
67 Immediatbericht des reichskanzlers caprivi an den Kaiser über den misslungenen einsatz von 
sudanesen in Kamerun vom 24.08,1894; bundesarchiv – Militärarchiv Freiburg, Msg 101/147.
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terpretiert. so sei einmal mehr der erhebliche branntweinkonsum der muslimischen 
soldaten in der Fremde für ein scheitern verantwortlich gewesen.
IV. Die Konstruktion einer tropischen Wehrtauglichkeit – Diskurse und Akteure
Im kolonialen Kontext war das Militär die einzige sphäre, die im prinzip eine sta-
tistische erfassung erlaubte und gleichzeitig den sanitären überwachungsmecha-
nismen des staates unterlag. parallel zur situation in europa stellte sie damit ein 
laborähnliches beobachtungsobjekt dar, in dem demographische, hygienische und 
rassistische hypothesen in bezug auf die tropischen Kolonien greifbar wurden. 
gleichzeitig hofften viele Mediziner durch das Militärische auch die anthropolo-
gischen besonderheiten der Kolonien greifbar machen zu können. 
allerdings kamen die verschiedenen statistischen untersuchungen teils auch 
zu einem sehr differenzierten verständnis dieser kolonialen pathologischen beson-
derheiten. über eine gewisse zeit reproduzierten und affirmierten die statistischen 
untersuchungen zunächst die rassistischen vorannahmen der Mediziner, indem sie 
mit »rassischen« Krankheitsmustern argumentierten. der statistische bericht über 
die Krankenstatistik der niederländischen armee im heutigen Indonesien für das 
jahr 1894 ging noch mit großer sicherheit davon aus, die soldaten aus den Kolo-
nien und aus europa nach speziellen ansteckungsmuster und Krankheitsverläufe 
differenzieren zu können und sprach darauf aufbauend von zwei verschiedenen 
rassen68. der französische Kolonial- und tropenmediziner h. gros sah sich hier 
bereits zu einer weitgehenden revision dieser resultate gezwungen, die seiner 
Meinung nach die diagnose entsprechender Krankheiten, wie beriberi oder Mala-
ria nicht weit genug in Frage stellten. so äußerten sich Krankheitssymptome zwar 
nach bevölkerungsgruppen, aber eine grundsätzlich unterschiedliche Morbiditäts-
rate sei hieraus noch nicht zu verallgemeinern69.
die Kontroverse war in zweierlei hinsicht beispielhaft für die bemühungen 
um die medizinische beurteilung der tropen und ihrer spezifischen gefahren: 
1. die Mediziner und statistiker hatten allgemein mit einem großen datenman-
gel zu kämpfen. auf grund dieser speziellen schwierigkeit nutzten sie für ihre 
Forschungen das datenmaterial anderer europäischer Kolonialmächte. Implizit 
wurde durch diese wissenschaftliche praxis die europäischen bevölkerungen in 
den tropen zu einer homogenen »rasse« verwandelt, und feste Kriterien für ihr 
überleben in diesen regionen zu finden wurde zu einem paneuropäischen projekt 
stilisiert, denn »nur durch gemeinsame benutzung theoretischer Forschungsergeb-
nisse und praktischer erfahrung ist es möglich, der schwierigen aufgabe der ge-
sunderhaltung europäischer truppen bei tropischen Kämpfen gerecht zu werden70.«
statistik und mit ihr eine international gültige wissenschaftliche Methode 
wurde hier zu einem Instrument stilisiert, durch daß die präsenz der europäer in 
den tropischen ländern erst möglich wurde. Internationale zusammenarbeit er-
68 geneeskundig tijdschrift voor nederlandsch-Indië, 2 und 3 (1895).
69 h. Gros, les enseignements d’une statistiques, in: archives de médecine navale, 78 (august 
1902), s. 81–113 und (september 1908), s. 161–195.
70 Ibid. s. 7.
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schien dabei, vor allem aus den augen der deutschen Mediziner, schon deswegen 
geboten, da »uns in afrika die statistik noch sehr im stich [lässt]71«, wie der deut-
sche Marine-oberstabsarzt und Medizinalreferent in Kamerun ziemann feststellte. 
der berliner Internationale Kongreß für hygiene und demographie von 1907, 
auf dem bereits allgemein das thema der erstellung von rekrutenstatistiken einen 
prominenten platz einnahm, wurde schließlich zu dem ort, an welchem solche 
transnationalen ambitionen zur vereinheitlichung der tauglichkeitskriterien und 
der Kategorien einer internationalen rekrutenstatistik formuliert wurden. auf der 
eigens eingerichteten sektion zur bewertung der tropentauglichkeit europäischer 
soldaten waren sich der deutsche redner, der oberstabsarzt steudel72, der Franzö-
sische Militärarzt reynaud73 und der britische vertreter davies74 darin einig, daß 
eine Kooperation zwischen den Militärmedizinern der Kolonialmächte eingerichtet 
werden muß, um eine vergleichbarkeit des spärlich zur verfügung stehenden da-
tenmaterials zu gewährleisten. angeregt wurde schließlich die erstellung eines in-
ternational verbindlichen schemas zur erfassung von tauglichkeitskriterien mit 
deren erarbeitung eine neu zu gründende Internationale Kolonial-Gesellschaft zu 
betrauen sei75. allerdings wurden bereits auf der gleichen sektion auch stimmen 
laut, die die durchführung eines solchen projektes kritisch beurteilten. zu unter-
schiedlich seien die untersuchungskriterien bereits in deutschland, gerade, wenn 
es sich um erfassungen in einzelnen Klinken für tropenmedizin handle. eine inter-
nationale vergleichbarkeit sei vor diesem hintergrund nicht denkbar. 
2. die wissenschaftler blieben lange darum bemüht, pathologien mit dem be-
griff der rasse in beziehung zu bringen, um auf diesem wege Krankheiten räum-
lich zu umschreiben. der amerikanische sanitätsoffizier charles woodruff führte 
während seines einsatzes auf den philippinen eine längere statistische untersu-
chung der Morbiditätsrate nach der jeweiligen haut- und haarfarbe der soldaten 
durch76. seine erkenntnisse ließen ihn zur überzeugung kommen, daß für europä-
ische und nordamerikanische völker ein überleben in den tropen auf dauer kaum 
möglich sei. der deutsche Militärmediziner th. zur verth differenzierte diese er-
kenntnisse, schloß daraus aber auch die »überlegenheit der brünetten in den tro-
71 zieMaNN, wie erobert man afrika, s. 6.
72 steuDel, die beurteilung der tropendiensttauglichkeit bei offizieren und Mannschaften (vor-
trag gehalten auf dem xIv. Internationalen Kongreß für hygiene und demographie zu berlin), 
in: archiv für schiffs- und tropenhygiene, 12 (1908), s. 73–77.
73 g. reyNauD, jugement quant à l’aptitude des officiers et des soldats au service dans les pays 
tropiques, vortrag gehalten auf dem xIv. Internationalen Kongreß für hygiene und demogra-
phie zu berlin (zusammenfassung in : archiv für schiffs- und tropenhygiene, nr. 12 (1908), 
s. 136).
74 DaVies, how to judge of the fitness of officers and men for active service in tropical countries, 
vortrag auf dem xIv. Internationalen Kongreß für hygiene und demographie zu berlin 1907 
(bericht bd. III, s. 572).
75 dies lief parallel zu ziemanns Forderung einer »internationalen gesellschaft für tropische Me-
dizin und hygiene, die sich aus einzelnen nationalen Kurien« zusammensetzen sollte; zie-
MaNN, wie erobert man afrika, s. 29.
76 charles edward WooDruff, the effects of tropical light on white Men, new york 1905.
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pen« und plädierte dafür, entsprechende Kriterien mit in die Musterung einzubezie-
hen77.
die militärischen tropenmediziner planten den rückgriff auf die modernsten 
Forschungsmethoden, um vor diesem hintergrund die Kategorien der tropentaug-
lichkeit zu erhärten. sie schlugen eine umfassende untersuchung der rekruten vor, 
bei denen auch eine analyse des blutbildes und der blutgruppen, sowie die gerade 
eingeführte technik der serumdiagnose zum zuge kommen sollten78. durch diese 
technik glaubten die Mediziner nicht nur eine neue, objektive Form der rassischen 
bestimmung gefunden zu haben, sondern auch die reaktion auf die tropen greif-
bar machen zu können79. doch eine umfassende durchführung eines solchen vor-
habens blieb unmöglich.
der begriff der »rasse« veränderte seine bedeutung in diesen kolonialen Kon-
texten erheblich, wenn man ihn mit seiner verwendung in den innereuropäischen 
Kontexten vor dem ersten weltkrieg vergleicht. In den kolonial- und militärmedi-
zinischen zusammenhängen bekam dieser begriff eine starke räumliche Kompo-
nente. Mit den ersten großflächigen militärischen Kampagnen in den tropen ver-
suchten die Militärmediziner auch den raum als solchen zu pathologisieren80. als 
Mittel diente ihnen hierzu der offene, weitgehend undefinierte rassebegriff, mit 
dem sie bevölkerungen und regionen zusammen brachten. gerade in den frühen 
schriften bis 1900 ist ein solches Konzept der rasse als räumlich geordnetes be-
völkerungskonzept häufig zu finden81. doch nach der jahrhundertwende mehrten 
sich die stimmen, die einen solchen rassebegriff in zweifel zogen82. eine rein bi-
77 zur Verth, hygiene, s. 10.
78 reyNauD, jugement.
79 carl BruCk, die biologische differenzierung von affenarten und menschlichen rassen durch 
spezifische blutreaktionen, in: berliner klinische wochenschrift 26 (1907), s. 793–797; My-
riam sPörri, reines blut, gemischtes blut. blutgruppen und rassen zwischen 1900 und 1933, 
in: anja lauPer (hg.), transfusionen. blut-bilder und bio-politik in der neuzeit. berlin, zü-
rich 2005, s. 211–225.
80 hier ist etwa auf das große projekte des französischen hygienikers layet hinzuweisen, der die 
spezifischen gesundheitlichen bedingungen in den tropischen ländern jeweils in abhängigkeit 
von bestimmten Magnetfeldern oder des elektrischen und hygrometrischen zustandes der at-
mosphäre beschrieb. alexandre layet, la santé des européens entre les tropiques. première 
partie: le climat, le sol les agents vivants d’agressions morbide, paris 1906.
81 frieDMaNN, niederländisch ost- und westindien, s. 122; guillaume rayNal, histoire, s. 231; 
PallMaNN, bewohnbarkeit.
82 »les questions de géographie médicale ont beaucoup perdu de l’importance qu’on leur attri-
buait, au temps où l’on croyait que chaque région de la terre, selon sa latitude et sa longitude, 
avait une caractéristique ethnographique, zoologique ou phytographique, etc. ces conceptions 
étaient facilitées par une notion trop vaste, et par cela même mal délimitée, des zones clima-
tiques. sous l’empire de telles idées théoriques et avant d’avoir procédé à des recherches vrai-
ment scientifiques dans chaque région, on faisait pour chaque climat une pathologie à part, 
claire, précise et séparée nettement de toute autre par des délimitations exactes.« juliano 
Moreira, afriano Peixoto, les maladies mentales dans les pays tropicaux, in: xve congrès 
International de Médecine, lisbonne 19–26 avril 1906, sektion xvII Médecine coloniale et 
navale, s. 175–192, s. 175.
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ologisch abstrahierende definition der tauglichkeit für den militärischen tropen-
dienst konnte in jedem Fall nicht gefunden werden. 
stattdessen wurde der begriff der tropentauglichkeit wieder zurückgeführt auf 
die einzelne person. Individuelles verhalten und die aneignung von Kulturtech-
niken, aber auch familiäre dispositionen und nervöse erkrankungen standen in der 
Folge im Mittelpunkt des Kriterienkatalogs. steudel führte in seiner auflistung von 
Kriterien für die untersuchung geeigneter soldaten an: 
das nervensystem bedarf bei der untersuchung der größten berücksichtigung, weil es in den 
tropen am häufigsten leidet. Menschen mit neigung zu neuralgien, Kopfschmerzen, zu hypo-
chondrie, oder solche, welche schon in der heimat bei gesteigerten dienstlichen anforderun-
gen nervös abgespannt werden und erholungsurlaub bedürfen, sind ebenso wie hereditär 
schwer belastete oder geistig Minderwertige unbedingt tropendienstuntauglich83.
diese ansicht teilte auch zur verth, der »neben objektiven anzeichen die berück-
sichtung des vorlebens und des geisteszustandes der nächsten verwandten« vor-
schlug, um die nervöse veranlagung eines rekruten angemessen beurteilen zu kön-
nen84. das hauptargument der Ärzte blieb dabei, daß die besonderen umstände 
und aufgaben von den soldaten ein stabiles nervensystem verlangten und nicht, 
daß die tropischen länder selbst besondere Krankheitstypen hervorgebracht hätten. 
Insbesondere der drogen- und alkoholkonsum vieler europäischer soldaten leiste 
psychischen Irritationen vorschub. schon auf dem Internationalen Kongreß für hy-
giene und demographie in budapest im jahre 1894 verurteilte der oberste britische 
Militärarzt charles richard Francis den nikotin- und alkoholkonsum in den tro-
pischen ländern85. In den Folgejahren schlossen sich einige der namhaftesten so-
zialmediziner und -hygieniker dieser empfehlung an86. psychische Irritationen, vor 
allem aber der gefürchtete tropenkoller, würde hierdurch ausgelöst oder zumindest 
beschleunigt. die neigung zum alkoholkonsum wurde somit zum ausschlusskrite-
rium für den tropendienst87.
In einem weiteren sinne galt dies auch für die Frage der ›tropenhygiene‹88. 
die hygienisierung des privatlebens, die sich mit der Industrialisierung tief in die 
sozialen strukturen vieler europäischer gesellschaften eingeschrieben hatte, for-
83 steuDel, beurteilung, s. 74. 
84 zur Verth, hygiene, s. 11.
85 Im gegensatz zum Konsum von haschisch und opium, welche er in Maßen empfahl; charles 
richard fraNCis, on opium, narcotics and alcohol in the tropics, in: vIIIe congrès interna-
tional d’hygiène et de démographie, tenu à budapest du 1er au 9 septembre 1894. comptes-
rendus et mémoires, budapest 1896, bd. 2, s. 722–729.
86 ludwig külz, zur hygiene des trinkens in den tropen, Flensburg 1905; genau so georges 
deherme, einer der bedeutenden französischen sozialhygieniker; georges DeherMe, 
l’alcoolisme dans les colonies, in: annales antialcooliques, (april 1905).
87 steuDel, beurteilung, s. 75. »alkoholische getränke in der hand der soldaten sind im tropi-
schen Feldzuge gleichbedeutend mit selbstvernichtung«, zur Verth, hygiene, s. 42.
88 diese tropenhygienischen Maßnahmen konnten zur neugestaltung ganzer »künstlicher le-
benswelten« für die angehörigen der Kolonialmächte führen, wie eric jennings dies jüngst am 
beispiel der französischen hydrotherapeutische bäderbetriebe in den Kolonien erarbeitet hat. 
eric c. JeNNiNGs, curing the colonizers. hydrotherapy, climatology, and French colonial 
spas, london 2006.
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derten die Mediziner nun auch für die tropischen Kolonien. nicht nur Ärzte, son-
dern auch hygieniker sollten in diese länder geschickt werden und sie erschlie-
ßen89. »die Frage der verwendung europäischer truppen ist in allererster linie 
eine solche der praktischen militärischen tropenhygiene im weitesten umfange90«. 
Individuelle hygiene und die verinnerlichung eines Katalogs entsprechender Maß-
regeln galten somit als überlebenswichtig91, disziplin erlangte einen hohen stel-
lenwert im verständnis der tropentauglichkeit. technische hilfsmittel, wie der 
tropenhelm oder medizinische hilfsmittel, wie das chinin wurden zu unverzicht-
baren Instrumenten, durch die das überleben in den tropen überhaupt erst möglich 
schien. gleichzeitig definierten sie auch die individuellen Fähigkeiten, die soldaten 
für den einsatz in den tropen mitbringen mußten. gerade in deutschen beiträgen 
wird immer wieder hervorgehoben, daß tropentauglichkeit unter anderem dadurch 
zu definieren sei, daß die soldaten chinintabletten in der richtigen größe schlu-
cken können mußten, ein Kriterium durch das ein recht großer teil der bewerber 
für den tropendienst aussortiert wurde92. 
Schluß – Tauglichkeit als Kondensat demographischer Diskurse 
die Mortalitätsraten der europäischen armeen in den Kolonien sanken seit den 
sechziger und siebziger jahren des 19. jahrhunderts rapide93. die systematische 
behandlung und prävention mit chinin war seit der jahrhundertmitte gängig und 
entschärfte die situation unter den europäischen soldaten, die vorher in der tat er-
schreckend gewesen war, erheblich. Mit der systematischen kolonialen besitz-
nahme in afrika und somit auch mit den wirklichen anfängen eines deutschen Ko-
lonialreiches ab den 1880er jahren des 19. jahrhunderts hatte sich die situation 
bereits weitgehend entspannt.
die pathologischen bedrohungen für europäische soldaten in den tropischen 
Kolonien blieben real, doch ihre realität beruhte nicht ausschließlich auf den zir-
kulierenden Krankheitskeimen. den Krankheiten und ansteckungsgefahren wur-
den bedeutungen zugeschrieben, in denen europäische wissensfelder wie die Kli-
matologie, die Ätiologie, die biologische vererbungsforschung, aber auch die sozi-
alhygiene auf dem prüfstand waren, durch ihr spezifisches erklärungspotential ein 
89 hierzu die rede des tropenmediziners schilling auf der vollversammlung des Kolonialkon-
gresses von 1910 mit dem titel »welche bedeutung haben die neueren Fortschritt der tropen-
hygiene für unsere Kolonien?«. 
90 rezension des Militärarztes reinhold ruGe zu steuber: über die verwendbarkeit europäischer 
truppen in Kolonien vom gesundheitlichen standpunkte, in: archiv für schiffs- und tropen-
hygiene, 11 (1907), s. 432–434, s. 433.
91 dies spiegelt sich in Formulierungen wider wie: »jederzeit sonnenschutz durch tropenhelm! 
niemals den weißen soldaten mit anderem gepäck als seinen waffen belasten«; ruGe zu steu-
ber, s. 432.
92 zur Verth, hygiene, s. 14.
93 philip d. CurtiN, the end of the »white Man’s grave«? nineteenth-century Mortality in west 
africa, in: journal of Interdisciplinary history, 21 (1990), s. 63–88.
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bild der ›tropen‹ als pathologischen raum konstruierten94 und in diesem reso-
nanzraum gleichzeitig demographische heuristiken neu verhandelten.
die frühen demographischen diskurse und wissenschaftspraktiken dieser zeit-
spanne verstehen sich gerade aus einem solchen eklektischen Methodenverständnis 
heraus. In bezug auf die Kolonien, in denen systematisch erhobenes datenmaterial 
praktisch nicht zur verfügung stand, erlangten diese wissensbestände eine ent-
scheidende bedeutung in der beurteilung der demographischen perspektiven auf 
das leben und überleben in den tropen. Im begriff der tauglichkeit kamen die 
verschiedenen wissenschaftlichen Kondensate zusammen und wurden zu einer 
ordnung gefügt, die etwa rekrutierungspraktiken prägte. um die jahrhundert-
wende machte der begriff der tauglichkeit in verschiedenen bereichen Karriere95. 
arbeitsphysiologische und militärische tauglichkeitsprüfungen verstanden sich 
dabei immer auch als ergebnis von demographischen und sozialhygienischen For-
schungen.
In der medizinischen erforschung von klimatischen, kulturellen und »ras-
sischen« wechselwirkungen zwischen den tropen und einer – wie immer gearteten 
– europäischen rasse sahen die wissenschaftler ein gemeinsames projekt der Ko-
lonialmächte, in dem sich dennoch die unterschiedlichen Kontexte der wissen-
schaftlichen und politischen diskussionen in den jeweiligen heimatländern wider-
spiegelten. die französischen kolonialen erfahrungen waren am ende des 19. jahr-
hunderts wesentlich bedeutender als die der jungen deutschen Kolonialmacht. 
doch die hygienischen reformen in europa veränderten auch in Frankreich die 
vorzeichen, unter denen tropenmedizin und -hygiene gedacht wurde. das Konzept 
der akklimatisierung ergänzte und ersetzte ein undynamisches Konzept von rassi-
stischen Kategorien96. gerade das bild der bewohner der tropischen regionen, so-
wohl aus europa als auch aus den Kolonien selbst, war in den französischen beiträ-
gen differenzierter. einige der allzu unterkomplexen, rassistischen dichotomisie-
rungen im deutschen medizinischen diskurs der frühen Kolonialzeit lassen sich in 
Frankreich in dieser Form nicht oder nicht mehr finden. über die gründe hierfür 
kann nur spekuliert werden. was die speziell militärischen aspekte dieser diskus-
sion anbelangt, so scheint es jedoch wichtig, darauf hinzuweisen, daß die franzö-
sische armee bereits sehr früh auf die Inkorporierung der soldaten aus den Kolo-
nien setzte. hieraus entwickelte sich der zwang, tragfähige Musterungsvorgaben 
zu formulieren. doch auch im deutschen reich blieb die diskussion um die tro-
pentauglichkeit der soldaten dynamisch, auch wenn es hierbei nur um eine verhält-
nismäßig kleine zahl von soldaten ging. Mit dem wachsenden erfahrungsschatz 
deutscher tropenmediziner stellte sich heraus, daß klare biologische Kategorien 
für die beurteilung der tauglichkeit in den tropen nicht zu finden waren. die de-
batte steuerte zunehmend in richtung individueller verhaltensweisen, kultureller 
praktiken und medizinischer und technischer beförderung der entsprechenden dis-
positionen. 
94 liViNGstoNe, tropical climate, s. 106ff.
95 anne-sophie BruNo, cathrine oMNès (hG.), les mains inutiles. Inaptitude au travail et emploi 
en europe, paris 2004, hartmann, »unaufhörliche schwächung«.
96 JeNNiNGs, curing, s. 32ff.
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doch der dynamische wandel, dem diese diskurse um die tropentauglichkeit 
unterlagen, bedeutet nicht das ende von rassistisch motivierten stereotypen und 
untersuchungsparadigmen. die koloniale dichotomisierung der welt und der im-
plizite rassismus blieb die entscheidende Folie, vor deren hintergrund sich die 
debatten um die tropentauglichkeit entwickelten, im deutschen reich ebenso wie 
in anderen europäischen staaten. allerdings mißlang der versuch, diesen spezi-
fischen Kolonialrassismus97 biologisch durch klare Kategorien zu fassen. dies 
stellte allerdings keine existenz in Frage, es führte lediglich zu einer wissenschaft-
lichen überdeterminierung der biologistischen vorstellungen von differenz.
vergleicht man den spezifischen verlauf solcher diskussionen unter franzö-
sischen und deutschen Militärs und Medizinern, so fällt zunächst der hohe grad an 
zusammenarbeit auf, durch den sich dieses Feld auszeichnete. nicht bloß wechsel-
seitige beobachtung kennzeichnete die transnationale verflechtung der wissen-
schaftlichen communities. In der selbstauffassung arbeiteten sie vielmehr an einem 
gemeinsamen projekt, das essentiell für die Fortsetzung eines europäischen Kolo-
nialismus war. dennoch unterschieden sich die entsprechenden kolonialen unter-
schiede erheblich. während in deutschland die erfahrung einer anthropologischen 
differenz durch den grundsatz, die kolonialen armeen lediglich mit deutschen 
soldaten zu besetzen, im vordergrund stand, stellte sich die situation in der franzö-
sischen diskussion differenzierter dar: die rekrutierung in den Kolonien konfron-
tierte die Mediziner immer wieder vehement mit einer realität, in der sich die ver-
meintliche differenz gerade nicht in harten biologischen Kategorien fassen ließ. 
während deutsche wissenschaftler diesen widerspruch durch entsprechende Inter-
pretationen ihrer eigenen ergebnisse zu übergehen versuchten, spielte der wissen-
schaftliche rassismus in der französischen militärischen diskussion eine geringere 
rolle.
letztlich prägten diese diskussionen den europäischen kolonialen diskurs 
nachhaltig. die Frage des überlebens in den tropischen Kolonien stellte sich auch 
dann noch, als es diese Kolonien schon lange nicht mehr gab. wolfgang eckart hat 
an anderer stelle herausgearbeitet, inwiefern gerade das Feld der tropenmedizin 
auch nach dem ende kolonialer herrschaft zum Feld eines lebhaften Kolonialrevi-
sionismus geworden ist98. entsprechende Forschungsinstitute und wissenschaft-
liche programme sorgten dafür, daß sich ein solches Interesse dauerhaft mit der 
vorstellung der tropen verband.
97 hierbei beziehe ich mich auf wolfgang eckarts ausdruck der »sonderform des deutschen Ko-
lonialrassismus« im gegensatz zu einem nach dem nach innen gerichteten rassismus in der 
gleichen zeitspanne. ob diese differenzierung zwischen den beiden rassismusformen aller-
dings spezifisch für deutschland sind, soll hier bezweifelt werden, bleibt aber weiter zu unter-
suchen. eCkart, Medizin, s. 63.
98 eCkart, Medizin, s. 505ff.
